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      Ich schleiche durch die Gasse, meine Absätze hallen auf dem Pflaster wider. Es ist das falsche Outfit zum Anschleichen, meine Zehen sind eingequetscht, die kühle Luft wirbelt meinen Rock um meine Oberschenkel.

      Die Luft ist dichter hier hinter der Hauptstraße, der zischende Septemberwind voller seltsamer Schärfe, fast metallisch. Aber ich kann es nicht genau sagen. Meine Atemwege sind zu eng für eine Einschätzung; mein Herz steckt mir im Hals.

      Kein Straßenlicht reicht hier zwischen die hohen Gebäude. Es macht mich bewusster, wohin ich meine Füße setze, das Kopfsteinpflaster ist tückisch im Dunkeln. Hätte der Mond sich hinter den Wolken versteckt, hätte ich ihn schon längst verloren. So kann ich gerade noch den Schimmer seiner schwarzen Haare erkennen. Hoffentlich finde ich den Weg wieder zurück.

      Was machst du da, Olivia? Ich meine, ich weiß es. Er ist aus dem Restaurant raus, hat mich mit der Rechnung sitzen lassen. Klar, er hatte noch nichts gegessen, aber meine Krabbenscheren als Vorspeise und die Getränke waren teuer genug.

      Es geht nicht ums Geld – niemand lässt Olivia Montague einfach stehen. Ich bin niemand, den man wegwerfen kann. Zumindest werde ich ihn dazu bringen, mir diese verdammten Mojitos zurückzuzahlen.

      Ich kneife die Augen zusammen und spähe die Gasse hinunter; er ist jetzt weiter weg. Der Abstand zwischen uns wird größer. Ich beschleunige meine Schritte. Wenn ich so wütend bin, warum rufe ich dann nicht seinen Namen, zwinge ihn, sich umzudrehen und mich zu konfrontieren? Warum folge ich ihm durch diese dunklen Gassen nach Hause? Was erwarte ich, dass passieren wird?

      Und warum kann ich nicht aufhören, an seine Augen zu denken?

      Vielleicht die Mojitos. Ich bin nicht betrunken, hatte nicht genug Cocktails, um betrunken zu sein, aber es würde mein Verhalten erklären. Andererseits ist er umwerfend. Ich bin mir nicht sicher, ob irgendeine Frau mit Blut in den Adern eine Ausrede bräuchte. Breite Schultern, kantiges Kinn, strahlend blaue Augen und cremige Haut ohne einen Hauch von Stoppeln, Hände, die stark aussahen. Seine Augen waren dunkle, flüssige Seen, und ich war in ihnen verloren, bevor er ein einziges Wort sagte. Der melodische Klang seiner Stimme schmolz die Härte um mein Herz.

      Verrückt. Das passiert mir nie.

      Ich betrat dieses Restaurant voll und ganz bereit, einen Notfall-Anruf vorzutäuschen – völlig bereit, die Sache abzublasen. Mein Ex, Johnny, hatte Schluss gemacht, mich letzten Monat im Stich gelassen. Ich bin nicht traurig darüber – ich war bereit, ihn zu verlassen – aber er schuldet mir immer noch zwei Monatsmieten, und er war nicht schrecklich im Bett.

      Das Ende der Gasse nähert sich, verschwommen im sanften Mondlicht. Simon biegt rechts um die Ecke.

      Ich seufze, ich beeile mich, meine Absätze klappern hektisch über die Steine, plötzlich genervt, sowohl von ihm als auch von mir selbst. Ich fühle mich getäuscht. Getäuscht von der Art, wie er den Kopf neigte, als ich sprach, getäuscht von der Art, wie er mir in die Augen starrte – ich spürte seinen Blick bis in die Wurzeln meiner Zähne, bis in meine Zehen. Und er ist einfach weggegangen.

      Und jetzt folge ich ihm eine Gasse hinunter in fast pechschwarzer Dunkelheit, bahne mir kaum meinen Weg um Müllcontainer und Kisten und wer weiß was noch? Und wofür? Dreißig Dollar und eine Entschuldigung, die vielleicht nie kommen wird?

      Ich erreiche das Ende der Gasse und komme schlitternd zum Stehen, stolpere fast über meine eigenen Schuhe. Ich stecke meinen Kopf um die Ecke. Das Mondlicht ist hier neblig, heller als in der Gasse, aber immer noch tief verschattet.

      Simon ist weg.

      Meine Lungen verkrampfen sich. Ich kann nicht glauben, dass ich ihn verloren habe. Wir sind acht Blocks vom Restaurant entfernt, und ich habe es bis hierher geschafft, ohne dass er mich gesehen hat, und jetzt –

      Warte. Ah, da ist er, duckt sich durch eine Tür hinter einem Müllcontainer. Ich hätte es vielleicht gar nicht bemerkt, wenn nicht die Metallkante des Türrahmens im Mondlicht geglänzt hätte.

      Ich warte, bis er durch die Öffnung verschwunden ist, dann eile ich schnell genug die Gasse hinunter, um den Griff zu fassen, bevor er mich aussperrt. Ich stehe auf der Straße und halte die Tür kurz vor dem Schließen fest, warte darauf, dass er ein Stück den Flur hinaufgeht, plötzlich unsicher über meine Entscheidungen. Ist das sein Wohnhaus? Bin ich bereit, wegen ein paar Dollar in seine Wohnung einzubrechen?

      Was glaubst du wirklich, wird hier passieren, Olivia?

      Es ist nicht das erste Mal, dass ich mir diese Frage stelle, aber hier physisch zu sein, an seinem Zuhause, macht die Antwort klarer, oder? Was für eine Frau folgt einem Mann zu seinem Haus und denkt die ganze Zeit daran, wie verdammt sexy seine Augen sind? Sicher keine Frau, die ihre Mojito-Bezahlung in Form von Bargeld will.

      Hitze steigt in meiner Brust auf. Es könnte Aufregung sein. Es könnte Scham sein. Und die Tatsache, dass ich nicht sagen kann, welches es ist, lässt mich zögern, mein Blick auf die Gasse hinter mir gerichtet – auf meinen Heimweg.

      Aber als ich meinen Blick auf das Gebäude selbst richte, fühle ich mich entschlossener. Das Bauwerk ist zwischen zwei Hochhäusern eingequetscht – außerordentlich schmal, wahrscheinlich nicht mehr als ein einzelner Raum auf jeder Etage. Kein einziges Fenster an der gesamten Fassade. Niemand würde in einem fensterlosen Gebäude wohnen. Vielleicht eine Art Fabrik.

      Dieser Eindruck verblasst, als ich die Tür aufziehe. Musik dröhnt leise und stetig von irgendwo im Inneren. Keine Fabrik, kein Lagerhaus. Mein Blut kocht. Er hat unser Date verlassen, um in einen Club zu gehen?

      Was für ein Arschloch.

      Ich folge ihm nach drinnen, die Fäuste geballt. Der Flur ist lang und dunkel, und Simon ist nicht im Gang, aber ich sehe Licht am Ende des Korridors aus einer einzelnen Tür flackern. Ich folge der Musik. Nicht laut, eher wie ein leises, pulsierendes Pochen, das dich daran erinnert, dass dein Herz schlägt. Und das tut es. Die Mojitos beschleunigen mein Blut. Nicht genug, um mich betrunken zu machen, aber sicherlich genug, um mich mutig zu machen.

      Ich trete durch die Tür. In eine andere Welt.

      Zuerst bin ich mir nicht sicher, was ich genau sehe. Trotz des leisen Dröhnens der Musik ist dies kein Tanzclub. Ich sehe keine Paare, keine einzige Person, die tanzt, überhaupt keine anderen Frauen. Wie erwartet gibt es keine Fenster, aber auch keine Deckenlampen.

      Der Raum wird von Feuer beleuchtet.

      Kerzen tanzen an beiden Enden einer langen Bar zu meiner Linken und werfen spitzenartige Muster auf den Boden von einem Sims, der sich um die anderen drei Wände zieht. Jede rote Kerze scheint im Raum zu schweben. Die Flammen werfen ihr flackerndes Licht auch auf mich, wogen über meine Haut auf eine Weise, die unbestreitbar erotisch ist. Es ist ein verrückter Gedanke, und ich weiß das, aber ich kann ihn nicht aus meinem Kopf bekommen.

      Drei Augenpaare wenden sich mir zu, als ich wie erstarrt in der Tür stehe. Simon selbst ist nicht unter ihnen, aber die Männer, die an der Bar sitzen, sind genauso hübsch wie Simon, mit porzellanartigen Zügen, so glatt, dass sie im Kerzenlicht glasig wirken. Einer von ihnen hat dunkles Haar, riesige breite Schultern und dicke Arme, sehr ähnlich wie Simon. Die beiden blonden Männer sind kleiner, aber trotzdem in erstaunlicher Form. Gemeißelt. Alle so stark.

      Alle stärker als ich.

      Aber wo ist der Mann, den ich hier sehen wollte? Nein, zurechtweisen – ich bin hier, um ihn anzuschreien, oder?

      Ich scanne den Rest des Raums und ignoriere die Stimme in meinem Kopf, die mir jetzt zubrüllt, dass das ein Fehler war, dass ich abhauen sollte, solange ich noch kann. Ein seltsames Set von Flaschenzügen befindet sich auf einer Seite des Raums, Ketten hängen in etwa anderthalb Meter Abstand von der Decke und enden in einer Art schwarzen Riemen, aber ich kann mir nicht vorstellen, wofür sie sein könnten. Auf der anderen Seite des Raums ragt ein hoher Holzschrank auf.

      Dann sehe ich ihn. Simon nähert sich von der Seite des Schranks. Mein Blut gefriert in meinen Adern. Diese Augen, seine Augen... leuchten sie? Nein, das ist unmöglich. Es ergibt keinen Sinn, aber es fühlt sich wahr an – sieht wahr aus. Tatsächlich haben alle Männer diese gleichen herrlichen blauen Augen. Sind sie verwandt? Vielleicht. Sie wirken irgendwie... vertraut miteinander. Sie teilen eine ähnliche Eigenschaft außer ihrer Augenfarbe, ich kann nur nicht genau sagen, was es ist.

      »Du bist gekommen«, sagt Simon.

      Warum klingt er nicht überrascht? Ich straffe meine Schultern und gehe auf ihn zu, ignoriere die Männer an der Bar. »Ja, ich bin dir gefolgt. Du hast mich mit der Rechnung sitzen lassen und bist einfach abgehauen, wie ein Arschloch.«

      Er hält auf halbem Weg durch den Raum inne, legt den Kopf schräg und lacht. Die anderen kichern auch. Ich werfe ihnen einen Blick zu und starre sie böse an. Ihre Augen sind Simon ähnlicher, als mir bewusst war. Nicht der leuchtende Teil, sondern der Teil, den ich im Restaurant gespürt habe. Der Teil, der sich anfühlt, als würden sie Schichten von mir abschälen, als würden sie in meine Seele blicken, jedes Mal, wenn ich ihren Blicken begegne.

      Aber das Lachen. Es treibt mein Herz auf Hochtouren, jagt Hitze in mein Gesicht. »Du bist wirklich ein Arsch, weißt du das?«, spucke ich die Worte aus. Was habe ich mir nur gedacht? Ich will immer noch eine Entschuldigung, würde mich damit zufriedengeben, dieses Grinsen von seinem hübschen Gesicht zu wischen, aber ich bin nicht dumm genug, einen Mann zu schlagen, nicht wenn ich so eindeutig in der Unterzahl bin.

      In der Unterzahl. Das ist das Wort, das in meinem Kopf hängen bleibt. Das ist das Wort, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Ich drehe mich auf dem Absatz um. Das hast du davon, wenn du einem Mann nachstellst – in der Unterzahl, in der Unterzahl, in der Unterzahl.

      Simon packt meinen Arm. »Olivia, warte... bitte.«

      Ich drehe mich zurück, starre auf seine Finger, die sich um mein Handgelenk geschlossen haben. Wie hat er den Raum so schnell durchquert? Es war fast augenblicklich – unmenschlich schnell. Aber er ist jetzt hier, seine andere Hand an meinem unteren Rücken, zieht mich an sich. So nah, dass ich seinen Atem in meinen Haaren spüren kann, Atem so kühl wie die Septemberbrise.

      Ich starre. Sein Atem kann nicht kalt sein. Es muss an mir liegen – ich fühle mich die ganze Nacht schon seltsam. Und allein hier in der Gegenwart dieser Männer zu sein, verstärkt diese Seltsamkeit, eine wilde und bizarre Empfindung in meinem Hinterkopf – ein gezischtes Flüstern von Falschheit.

      Ich will mein Handgelenk aus seinem Griff reißen, will mich losreißen und ihn schlagen, aber ich tue es nicht. Ich bin wie am Boden festgefroren, seine Augen fesselnd, pulsierend mit der elektrischen Energie eines Gewitters. Ich spüre den Sturm auch, der in meinem Bauch tobt, geschmolzenen Stahl durch meine Adern schleudert.

      Vielleicht hat er mich wirklich unter Drogen gesetzt. Aber Drogen sind eine Form der chemischen Nötigung. Warum diese Aufgabe erfüllen und das Restaurant verlassen, bevor man bekommt, was man wollte?

      Ich schlucke schwer; meine Zunge ist trocken. »Ich bin nicht hergekommen, um mich auslachen zu lassen«, zische ich. »Ich wollte dir nur sagen, dass du ein Arschloch bist, und ich hoffe, du verbrennst in der Hölle.«

      Seine Augenbrauen schießen bis zum Haaransatz. »Ich bin mir nicht sicher, ob der erste Teil in Frage kommt. Aber ich mache mich nicht lustig. Du bist mir hierher gefolgt. Du bist entschlossen. Und das ist die Art von Frau, die ich brauche.«

      »Du brauchst mehr als eine Frau«, knurre ich, aber seine Berührung ist elektrischer als sein stürmischer Blick. Seine Handfläche an meinem unteren Rücken beruhigt mein Herz. Es fühlt sich an, als würde mein Körper mich verraten – beruhigt sich bei seiner Berührung, während mein Gehirn ihn lieber beißen würde.

      »Möchtest du meine Freunde kennenlernen?«

      Ich runzle die Stirn. Seine Freunde? »Du bist wirklich schlecht darin, Situationen einzuschätzen«, sage ich.

      Er blinzelt. »Bin ich das?« Dann lässt er mein Handgelenk los und dreht mich langsam, ganz langsam, bis ich von ihm weg schaue, seine Brust an meinem Rücken, seine Hände auf meinen Hüften ruhend. »Das ist Gregory.«

      Ein blonder Mann steht vor mir, mit einer markanten römischen Nase, breitem Kiefer, breiten Schultern und leuchtend blauen Augen trotz des gelblichen Kerzenlichts. Ich habe nicht gesehen, wie er von seinem Stuhl aufgestanden ist, habe ihn auch nicht herankommen hören. War ich so abgelenkt?

      Er beugt sich vor, nimmt meine Hand und führt sie an seine Lippen. Sein Kuss sendet Feuer meinen Arm hinauf und in meine Brust. Simons Hände bleiben auf meinen Hüften, aber als Gregory gegen mein Handgelenk atmet, legt Simon eine Handfläche auf meinen Brustkorb.

      »Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, meine Liebe«, sagt Gregory.

      »Meine Liebe?« Ich lache fast, aber ich kann irgendwie keine Luft finden. Gregory drückt seine Zunge gegen meinen Handrücken, fährt damit über meine Knöchel und tritt schließlich zurück, um sich neben die anderen zu stellen. Ein Trio gutaussehender, kerzenbeleuchteter Männer, die kleineren Blonden zu beiden Seiten, Simons Doppelgänger in der Mitte – eine Reihe von Kriegern. T-Shirts und Jeans, alle beobachten mich mit diesen wunderschönen Augen.

      »Gefällt er dir?«, fragt Simon. Er fährt mit seiner linken Hand über meine Rippen, um meine Brustwarze durch die dünne Seide meines Kleides zu streicheln. Die andere Hand wandert tiefer, über meinen Oberschenkel. Die Männer lächeln. Gänsehaut explodiert auf meiner Brust; Hitze breitet sich in meinem Unterleib aus.

      Ich bin wütend, ich sollte wütend sein, also warum lasse ich zu, dass er mich berührt? Ich habe mir diese Frage schon früher gestellt, und jetzt weiß ich es: weil ich will, dass er es tut. Seit ich ihn in diesem Restaurant getroffen habe, wollte ich, dass er mich mit seinen Fingern liebkost, so wie er es mit seinem Blick getan hat. Ist das der Grund, warum ich ihm gefolgt bin? Nein, natürlich nicht, aber, verdammt, vielleicht ein bisschen. Und jetzt...

      Ich blinzle die Wand aus Muskeln vor mir an. Still. Schweigend. Beobachtend.

      »Olivia? Hast du mich gehört?« Seine Worte vibrieren gegen meinen Rücken.

      Oh... was hat er gefragt? Ob mir Gregory gefällt? Aber Johnny hatte mich einmal gefragt, ob ich seinen Freund heiß fände, und drei Tage nicht mit mir geredet, als ich ja sagte. Warum stellen Männer Fragen, wenn sie die Antworten gar nicht wirklich hören wollen?

      Ich treffe Gregorys Blick. »Ich würde das lieber nicht sagen. Es fühlt sich wie eine Falle an.«

      Gregory kichert. Die anderen beiden tauschen einen Blick aus, als wären sie von meiner Einschätzung verwirrt.

      Simons Atem ist kühl in meinem Haar. Zu kalt, als würde er absichtlich kühle Luft blasen. »Es ist keine Falle. Du hast dir all diese Mühe gemacht, mich zu finden. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, dich zu belohnen.«

      Mich belohnen? Womit? Ich blinzle dümmlich, mein Verstand rast. Das Einzige, was mir einfällt zu sagen, ist: »Es war nicht so viel Arbeit.« Er ist direkt am Schaufenster des Restaurants vorbeigegangen. Er hätte hinten herumgehen können – er kennt die Gassen offensichtlich. Stattdessen ist er dort vorbeigegangen, wo ich ihn nicht übersehen konnte. Und... hm. Er war immer noch nah genug, als ich die Rechnung bezahlt hatte, dass ich ihn einholen konnte. Wollte er, dass ich ihm folge?

      Ich öffne meinen Mund, um zu fragen, aber er spricht bereits, seine Lippen an meinem Hals. »Das ist Rolf.« Ich spüre dann seine Zunge, wie sie die empfindliche Haut unter meinem Kiefer liebkost.

      Rolf tritt vor – der andere Blonde. Es ist eine Erleichterung, dass ich ihn dabei beobachten kann; er ist nicht einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Das lässt mich mich weniger verrückt fühlen.

      Rolf lächelt. Er ist kleiner und drahtig, aber es liegt eine ruhige Kraft in der Haltung seiner Schultern. Diese blauen Augen – alle haben sie diese blauen Augen. Was sind die Chancen? Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Rolle spielt; zwischen Simons Zunge an meinem Hals und dem tiefen Verlangen, das ich in Rolfs Blick gespiegelt sehe, schimmert mein Blut durch meine Adern.

      Ich strecke meine Hand aus, als könnten wir uns die Hände schütteln – ich bin mir nicht sicher, was ich sonst tun soll. Rolf blickt auf meine ausgestreckten Finger, geht dann auf die Knie und schaut durch seine schmetterlingsartigen Wimpern zu mir hoch. »Schön, dich kennenzulernen, Olivia.« Seine Stimme ist ein tiefes Bassgrollen. Er senkt seinen Blick und drückt sein Gesicht gegen die Vorderseite meines Kleides.

      Ich keuche auf – sein Atem ist wärmer als Simons gegen meine Pussy, aber das könnte auch die Hitze sein, die von meinem Zentrum ausstrahlt. Blut pulsiert bereits zwischen meinen Beinen wie ein zweiter Herzschlag, aber es ist mehr die Unerwartetheit des Ganzen. Der Schock von allem. Was passiert hier gerade?

      Simon findet meine Brustwarze mit seiner linken Hand und fährt mit seinem Fingernagel darüber, durch mein Kleid hindurch. »Magst du Rolf?«, fragt Simon. Seine andere Hand findet den unteren Saum meines Kleides und schiebt ihn beiseite. Rolfs Zunge leckt gegen meinen Oberschenkel, fährt meine Haut entlang der Linie meines Höschens nach.

      Ich stöhne. »Ja.« Oh, ich mag Rolf wirklich.

      Simon kichert. Er schiebt seinen Daumen unter das Gummiband meiner Unterwäsche und fährt mit seiner Fingerspitze entlang meiner Öffnung. Nass – ich bin so nass. »Gut«, sagt er an meinem Hals.

      Ich bin mir nicht sicher, ob er gut meint, dass ich nass bin, oder gut, dass ich Rolf mag, aber ich habe kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn der Letzte von ihnen ist jetzt da, steht hinter Rolfs kniender Gestalt. Größer und breiter als die anderen, sogar größer als Simon, sein schwarzes Haar fast unsichtbar im schwachen Licht. »Ich bin Jennings.« Und ohne Vorrede senkt er seinen Mund auf meinen.

      Seine Zunge ist heiß, seine Lippen weich. Simon zieht den Träger meines Kleides herunter, drückt meine Brustwarze durch meinen Baumwoll-BH und schiebt mit der anderen Hand meine Unterwäsche beiseite. Rolf leckt an meiner Klitoris, sodass sich Hitze in meinem Unterleib ausbreitet und meine Hüften gegen sein Gesicht pulsieren.

      Ich halte meine Lippen auf Jennings gepresst, während ich mein Bein anhebe und mein Knie um Rolfs Schulter schlinge. Dann verflechte ich meine Finger in Rolfs Haar, klammere mich an ihn und flehe ihn an weiterzumachen. Plötzlich habe ich schreckliche Angst, dass er aufhören könnte.

      Aber halt, was tue ich da? Ist das ein Trick oder irgendein seltsames Spiel? Und vielleicht noch wichtiger, warum kann es mich anscheinend nicht kümmern? Mein Herz rast wie verrückt, aber ich habe keine Angst. Ich stehe in Flammen. Und das ist doch verrückt, oder?

      Ja, offensichtlich wahnsinnig.

      Ich lehne mich gegen Simons Brust zurück und reiße meine Lippen von Jennings. »Habt ihr mich unter Drogen gesetzt?«, frage ich.

      Jennings schüttelt zur Antwort den Kopf, obwohl ich nicht mit ihm gesprochen hatte. Simon schiebt meinen BH beiseite und rollt meine Brustwarze zwischen seinen Fingern.

      »Natürlich nicht«, sagt Jennings, seine Lippen so nah an meinen, dass ich ihn ablecken könnte, wenn ich meine Zunge herausstreckte. »Aber du scheinst... empfänglich für unseren Charme zu sein. Die meisten haben Angst vor uns. Sie mögen unsere Augen nicht.«

      Er blickt mich an, und als würde er seinen Punkt unterstreichen, sendet dieses intensive Blau einen Schauer mein Rückgrat hinunter bis in meinen Bauch, wo es sich mit der zitternden Hitze verbindet, die von Rolfs Zunge aufsteigt. Er umkreist meine Klitoris mit geschickten Bewegungen, bei denen meine Beine jedes Mal erzittern.

      Aber... sie mögen unsere Augen nicht. Sie. Ich hatte naiv gedacht, dass ich die erste wäre, die hierher käme, die einzige, die sich in dieser Position zwischen ihnen befände. Natürlich musste es einen Haken geben. »Wie oft habt ihr das schon gemacht?«, frage ich.

      »Nie«, sagt Jennings. »Wir waren noch nie auf dem Markt.«

      Was zum Teufel soll das bedeuten? Und warum glaube ich es? Aber es klingt an irgendeinem verborgenen Ort in mir wahr. Rolf leckt schneller an meiner Klitoris. Er schiebt seinen Finger in meine Pussy.

      Ich keuche, ich stöhne, ich hake meine Ferse fester um seine Schulter. Ich wölbe meinen Rücken gegen Simon, der darauf reagiert, indem er an meiner Brustwarze zupft und seine Zähne über meinen Hals gleiten lässt. Ich verstärke meinen Griff in Rolfs Haar und drücke ihn gegen mein Geschlecht.

      »Ich will dich in meinem Mund«, flüstere ich zu niemandem Bestimmten.

      Jennings schüttelt den Kopf. »Ich glaube, du denkst, du solltest das sagen. Aber ich sehe es nicht in deinem Herzen.«

      In meinem Herzen sehen? Mann, diese Typen reden seltsam.

      »Wenn du das morgen immer noch möchtest, wird sich keiner von uns beschweren - wir würden alle gerne in deinem Mund sein.« Jennings lächelt. »Aber für heute Abend... musst du aus deinem eigenen Kopf rauskommen.« Jennings senkt seine Lippen an mein anderes Ohr, das, an dem Simon nicht gepresst ist. »Du musst aufhören zu tun, was du denkst, tun zu müssen, und einfach fühlen.«

      Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, aber ich habe noch nie erlebt, dass ein Mann einen Blowjob ablehnt. Er hat allerdings Recht - ich habe sie noch nie gerne gegeben.

      »Komm«, sagt Simon an meinem Hals.

      »Bring mich dazu«, erwidere ich und schließe meine Augen.

      Er kichert. Rolf zieht sein Gesicht zwischen meinen Beinen hervor. Ich spüre Druck unter meinen Armen, einen Ruck, einen Hauch von Brise, und dann stehe ich wieder auf meinen Füßen. Ich blinzle.

      Wir sind nicht mehr an derselben Stelle wie vor wenigen Augenblicken, in der Mitte des Raumes. Wir sind in der hintersten Ecke. Was zum Teufel? Simon ist immer noch hinter mir, hält jetzt meine Arme in einem weiten V ausgestreckt. Rolf ist wieder zwischen meinen Beinen, seine Zunge gleitet auf und ab über meine Öffnung, kostet mich, sendet Schauer von Lust durch meine Nerven. Ich versuche, wieder nach seinem Haar zu greifen, aber meine Arme, meine Hände...

      Ich schaue zur Seite. Jennings steht zu meiner Linken und schließt den letzten Verschluss um mein Handgelenk, ein Metallschloss, das meinen Arm in der gepolsterten Ledermanschette sichert - das war also am Ende dieser Ketten, was ich sah, als ich den Raum betrat. Meine andere Hand ist bereits eingeschlossen.

      Manschetten... warte mal.

      Ich keuche auf, aber Simon dreht mein Gesicht mit einem harten Ruck seiner Hand nach rechts und tritt um mich herum, um meinen Mund zu treffen. Seine Zunge erstickt die Frage auf meinen Lippen. Rolf saugt meine Klitoris zwischen seine Zähne, rollt sie, lässt los. Ich stöhne in Simons Mund.

      Meine linke Brustwarze kribbelt, ein leichter, neckender Druck, und ich öffne meine Augen, schaue hinüber und sehe Jennings tief gebeugt, seine Lippen an meiner Brust. Beide Träger meines Kleides sind unter meine Schultern gerutscht - mein BH auch. Ich spüre jemanden an meinem Rücken, der am Reißverschluss arbeitet; Gregory, muss Gregory sein, da ich die anderen sehen kann. Rolf weicht leicht zurück, als der Reißverschluss nachgibt und mein Kleid und meine Unterwäsche zu Boden fallen, während Jennings schnell meinen BH entfernt.

      Gregory fährt mit seiner Zungenspitze am unteren Rand meines nackten Hinterns entlang, folgt der Kurve meiner Pobacken und dem äußeren Rand meiner Hüfte und hinterlässt dabei Spuren prickelnden Vergnügens. Er folgt seiner Zunge mit seinen Fingern. Simon hält meinen Kiefer fest und vertieft unseren Kuss, erkundet das Innere meines Mundes, während Rolf sein wildes Lecken an meiner Mitte fortsetzt. Jennings saugt härter an meiner Brust, als Gregory mit seiner Zunge meinen Hinternspalt erkundet. Noch nie hat mich jemand dort berührt, aber der Bereich ist voller intensiver und unmittelbarer Empfindungen.

      Rolfs Zunge bewegt sich so schnell, seine Finger drücken genau den richtigen Punkt in mir, Gregory neckt mein Poloch, Jennings an meinen Brustwarzen... jeder Nerv in meinem Körper steht in Flammen, die Lust steigt höher, höher, höher. Ich werde kommen. Ich werde über die Kante gehen, bevor ich auch nur einen von ihnen gefickt habe.

      Nein, wird mir klar. Das will ich nicht.

      Ich beende unseren Kuss und schaue Simon tief in die Augen. »Ich brauche dich in mir«, sage ich. Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder - rau und heiser, wie eine Telefonsex-Anbieterin am Ende einer vierzehnstündigen Schicht. Das Kerzenlicht spielt auf den Konturen seines Gesichts und malt ihn in flackernden goldenen Abstraktionen.

      »Alles zu seiner Zeit«, flüstert Simon und fährt mit seiner Zunge über meine Unterlippe. »Wir haben die ganze Nacht.« Dann beißt er in meine Lippe.

      Es ist kein Liebesnecken - es brennt, hart genug, um Blut zu ziehen. Ich schreie auf, und Simon lässt mich los, dann presst er seine Lippen auf meine und seufzt vor Vergnügen. Rolf schiebt einen weiteren Finger in meine Pussy und bearbeitet mich ebenso mit seinen Knöcheln wie mit seinem Mund.

      Die Wunde brennt, meine Unterlippe pocht genauso wie das anschwellende Pochen zwischen meinen Beinen, aber es zentriert mich, bringt mich zurück in meinen Körper. Ich zerre an den Fesseln, will meine Finger in Simons Haar vergraben, ihn oder einen der anderen näher ziehen, bevor ich die Kontrolle verliere, aber ich sitze fest. Meine Beine sind auch festgebunden, stelle ich fest, jetzt am Boden verankert, obwohl ich mir sicher bin, dass sie es vorher nicht waren. Jede Bewegung eines Gliedes zieht die Ketten an den anderen Fesseln fester. Ich bin in einer X-Position fixiert, gespreizt und verletzlich, mit einer Zunge an jeder empfindlichen Stelle meines Körpers, und ich kann nichts dagegen tun. Ich will nichts dagegen tun.

      Als Simon schließlich unseren Kuss beendet, sage ich: »Beißt du alle Frauen, die du für eine Nacht hierher einlädst?«

      »Wir brauchen keine Frau für eine Nacht.« Simon tritt zurück und grinst. »Wir brauchen eine Königin für die Ewigkeit.«

      Mein Blut gefriert; ich kann Jennings nicht mehr an meiner Brust spüren, kann Rolf nicht mehr zwischen meinen Beinen fühlen. Seine Augen. Sein Lächeln. Es ist nicht normal. Die Spitzen seiner Eckzähne glitzern, scharf und gefährlich im Kerzenlicht. Blut auf seiner Lippe - mein Blut.

      Die Erkenntnis dämmert, kribbelig entlang meiner Wirbelsäule, und damit explodieren die Empfindungen durch den Rest meiner Nervenenden. Jennings, der meine Brustwarzen neckt. Rolf, der an meiner Klitoris leckt. Gregory mit seinem Mund an meinem Hintern. »Ihr seid...«

      Er hebt eine Augenbraue. »Du musst es nicht aussprechen. Du weißt es bereits.«

      Rolfs Zunge wird schneller - unmöglich schnell, wie der beste Vibrator auf dem Markt. Ich grunze, ich stöhne, ich zittere, die herrliche Empfindung in meinem Körper im Widerspruch zu dem Aufruhr in meinem Gehirn.

      Vampire. Und ich habe sie mich fesseln lassen. Ich habe zugelassen, dass sie mich festbinden, damit sie... mich ausbluten lassen können? War der Biss in die Lippe nur ein Appetithäppchen, bevor sie mich in Stücke reißen?

      Ich werde heute Nacht hier sterben. Der Gedanke rast mit solcher Klarheit herein, dass ich spüre, wie er durch meine Neuronen und in meine Muskeln zischt und meine Oberschenkel anspannt. Ich zerre an den Fesseln, rucke mit den Handgelenken mal in die eine, mal in die andere Richtung, aber jedes Mal, wenn ich meine Arme bewege, versucht sich der dazugehörige Knöchel vom Boden zu heben.

      Gregory packt meinen Brustkorb von hinten und drückt sein Gesicht gegen mich, leckt meine Hintertür, als ginge es um sein Leben. Aber die Spannung in meinen Handgelenken, meinen Waden, meinen Füßen... sie ist von exquisiter Schmerzhaftigkeit. Scharfe Sternschnuppen der Qual stechen in mein Gehirn. Meine Lippe brennt immer noch.

      Simon sagt: »Du wirst dir wehtun, meine Liebe.«

      Meine Liebe? Eine Königin? Was zum Teufel versucht er hier? »Wenn ihr mich töten wollt, dann tut es einfach.«

      Simon tritt um mich herum, um vor mir zu stehen, beide Augenbrauen bis zum Haaransatz hochgezogen. »Dich töten?«

      Seine Überraschung ist so echt, dass ich innehalte. »Also bin ich was? Eine Sexsklavin?« Jennings lässt seine Fingerspitzen über meine rechte Brust gleiten; er massiert meine linke Brustwarze mit seinen Lippen und entlockt mir ein unwillkürliches Seufzen.

      Simon blinzelt. »Königinnen sind niemandes Sklaven. Wir wollen dich glücklich machen, damit du dich entscheidest, bei uns zu bleiben.« Er neigt den Kopf. »Willst du, dass wir aufhören?«

      Daraufhin lässt Jennings meine Brüste los, Rolf rutscht zurück und zieht seine Finger aus mir heraus, lässt mich leer zurück. Gregorys Hände fallen von meinen Rippen, seine Zunge ist nicht mehr gegen mein Fleisch gepresst.

      Mir ist kalt, ich schmerze, ich poche. Ich starre, sehe zu, wie sie einer nach dem anderen neben Simon treten. Simon hat sein Hemd vom Restaurant bereits ausgezogen, seine breite Brust glänzt, die Konturen seiner Muskeln sind im flackernden Kerzenlicht noch ausgeprägter. Er öffnet den Knopf seiner Hose und lässt sie zu Boden fallen.

      Die anderen folgen ihrem Beispiel, bis sie alle nackt sind und wie zur Inspektion in einer Reihe stehen. Feine Haarlinien führen von ihren Bauchnabeln über das perfekt gemeißelte V ihrer unteren Bauchmuskeln zu dem Dickicht um ihre Schwänze. Ihre geäderten Glieder sind wie Kolben an ihren Bäuchen. Jennings ist der Größte, ein Schaft wie eine überreife Gurke, aber sie sind alle gut bestückt.

      Meine Oberschenkel sind nass von meinen Säften, mein Inneres pulsiert im Takt meines Herzschlags. Ich will sie so sehr, dass es schmerzhaft ist. Ich weiß nicht, wie der morgige Tag aussehen wird, habe keine Ahnung, was genau sie vorschlagen, was eine Vampirkönigin überhaupt ist, aber ich will nicht, dass sie aufhören.

      Es wird keine weiteren Argumente geben; ich habe den Punkt ohne Wiederkehr überschritten. Ich fühle es in meinem Blut. Vielleicht habe ich es schon gefühlt, bevor ich beschloss, Simon vom Restaurant nach Hause zu folgen.

      »Fickt mich«, flüstere ich. Ich glaube, ich spreche zu ihnen allen. Es ist dreist, kühn, aber die Empfindung ist zu stark; das Verlangen formt meine Worte für mich. Ich bestehe aus Bedürfnis, aus Ekstase, aus dem perfekten stillen Moment, in dem man seine intensivsten Fantasien schmecken kann, klebrig im Rachen. Und meine sind kurz davor, wahr zu werden.

      Simon nähert sich. Er berührt mein Kinn leicht mit seinen Fingerspitzen, und ich fühle es durch meine Adern pulsieren, zwischen meinen Beinen. »Hab keine Angst. Was wir haben... es ist nicht ansteckend. Nicht bis du es willst.« Er zieht seine Hand tiefer, meine Brust kribbelt unter der Aufmerksamkeit. Seine Finger streichen über meine Hüfte. Dann, als ob ich nichts wiegen würde, hebt er mich an sich, die Bewegung perfekt kalibriert, um die Fesseln im Gleichgewicht zu halten. Meine Arme spreizen sich, gezwungen über meinen Kopf. Ich keuche bei der Kälte seiner Haut gegen meine nackten Brüste. Ich spüre die Spitze seines Schwanzes gegen meine schlüpfrige Öffnung drücken. Und mit einem Stoß vergräbt er sich in mir.

      Ich möchte meine gefesselten Hände um seinen Nacken legen, mich an ihm festhalten, während er mich fickt, aber alles, was ich tun kann, ist zu stöhnen, mein Körper zittert vor einem rasenden Verlangen, das ich bis in meine Füße spüre.

      Er blickt mir mit blauen Augen ins Gesicht, die sicher leuchten. Er hält sie offen, als er seine Lippen auf meine legt, seine Zunge meinen Mund erforscht, der Geschmack von Metall heiß auf meiner Zunge. Aber selbst als er unseren Kuss vertieft, als er seinen Schwanz tiefer, härter, schneller treibt, kann ich unseren Blickkontakt nicht brechen. Hitze breitet sich wie ein Lauffeuer durch meinen Bauch aus und vermischt sich mit dem euphorischen Kribbeln zwischen meinen Beinen. Ich bewege meine Hüften, um seinen Stößen zu begegnen, meine Brüste gegen seine harte Brust gepresst.

      Warum hast du keine Angst, Olivia? Aber ich habe keine. Ich habe keine. Ich falle in diese ozeanischen Tiefen, ewig und schwer, durchzogen von einer gewaltigen, unwiderlegbaren Freiheit. Es ist sowohl Schmerz als auch die Fähigkeit, Schmerz zu entfernen.

      Es ist Macht.

      Ich schließe meine Augen - es ist zu viel, es ist alles zu viel. Simon pausiert sein Stoßen, und ich höre das Klirren von Ketten. Meine Augen öffnen sich ruckartig. Lassen sie mich frei? Aber nein. Nur die geringste Lockerung, etwas Spiel in der Leine. Und jetzt ist jemand hinter mir. Ich spüre seine Brust an meinen Schultern, seine Finger, die sich um mich herum strecken, um meine Brustwarzen zu massieren.

      Simon lächelt und lehnt sich vor, drückt meinen Oberkörper gegen den Mann hinter mir.

      Ich gehe mit, lehne mich zurück, hänge in den Fesseln, meine Arme weit gespreizt. Öffne mich ihnen. Rolf nimmt einen Platz auf der linken Seite meines Körpers ein. Jennings ist rechts, also muss Gregory hinter mir sein - der 'Hintern-Mann', natürlich ist er das. Ich blicke hinunter auf die Stelle, wo mein Körper auf Simons trifft, sein Schwanz immer noch in mir vergraben. Ich schaue immer noch, als Rolf und Jennings ihre Lippen an meine Brüste saugen und ihre Finger zwischen meine Beine schlängeln.

      Jesus.

      Ich erschaudere, Ekstase explodiert durch meine Nerven. Simon beobachtet mein Gesicht für einen Moment, sieht zu, wie ich mich unter ihrer Aufmerksamkeit winde, dann umschließt er meine Knöchel mit seinen Fingern und spreizt meine Beine so weit, wie es geht. Gregory hält mein Gewicht von hinten, seine Hände auf meinem Hintern, hebt mich an, stellt sicher, dass es mir bequem ist. Aber ich bin mehr als bequem, als Simon in mich hineinstößt, wieder und wieder und wieder, die Spitze seines Schwanzes gegen meinen Muttermund rammt.

      Ich werfe meinen Kopf zurück in Gregorys Körper - gegen seine Schulter, denke ich, aber ich schaue nicht nach, um es zu sehen. Ich starre Simon an, während er mich mit langen Stößen fickt, ganz herauszieht, bevor er mit seiner vollen Länge in mich eindringt. Rolf und Jennings bewegen ihre Finger schneller gegen meine Klitoris, und die Elektrizität ihrer Hände, die Hitze ihrer Münder vibriert über meine Haut, bis jeder Zentimeter meines Körpers kribbelt.

      Simon hört plötzlich auf und zieht sich zurück, hält immer noch meine Knöchel. Ich stöhne - nein, nein, komm zurück, fick mich - aber er tritt schon zurück, sein Schwanz hart und glänzend von meiner Nässe. Rolf und Jennings verschieben sich, stützen mein Gewicht mit den Händen, die nicht zwischen meinen Beinen sind. Mein Rücken ist kalt. Wo ist Gregory?

      »Geht es dir gut?«, frage ich Simon.

      Er lächelt. »Natürlich, meine Liebe.«

      »Bist du gekommen?«

      »Keiner von uns wird kommen. Nicht bis du es tust.«

      Was, ist das ein Vampirding? Ein Königinnending? Aber ich bemühe mich nicht zu fragen. Ich bin mir nicht sicher, ob es mich interessiert - nicht sicher, ob es mich interessieren kann bei dem intensiven Druck, der tief in meinem Bauch aufblüht, die Aufmerksamkeit von Rolf und Jennings eine unerbittliche Neckerei. Und dann sehe ich den letzten von ihnen.

      Gregory schreitet um Jennings herum und lächelt, als er Simons Platz einnimmt. Er schiebt seine Hände unter meinen Hintern, um mich hochzuhalten, und legt meine Beine an seine Brust. Ich betrachte ihn einen Moment lang, die sehnige Muskulatur eines Leichtathleten, sein blondes Haar, das im Licht lebendig wirkt, blaue Augen tief wie der Ozean – tief wie die Ewigkeit.

      Er lässt die Spitze seines Schwanzes zwischen meine Beine gleiten und dringt Zentimeter für Zentimeter tiefer ein – ohne Eile. Gregory hält an meinem G-Punkt inne, bewegt die Eichel vor und zurück, reibt und neckt diesen empfindlichen Bereich mit dem dicksten Teil seines Schwanzes. Jennings und Rolf hören nicht auf mit ihrem Angriff auf meine Klitoris, und schon bald keuche und japse ich, die Muskeln in meinem Rücken wölben sich unwillkürlich. Ich bin nah dran – ich bin so, so nah dran – aber ich bin noch nicht bereit, fertig zu sein. Ich bin nicht bereit, dass das hier vorbei ist.

      Gregory scheint mich zu hören, denn er hört abrupt auf und zieht sich zurück, senkt meine Knie, senkt meine Beine. Er lässt mich zurück auf den Boden sinken. Jennings und Rolf machen Platz, aber es dauert nur einen Moment, bis ich Gregory hinter mir spüre. Er schiebt eine Hand unter mein linkes Knie und hebt es an, mein gefesseltes linkes Handgelenk hebt sich ebenfalls. Meinen anderen Fuß lässt er auf dem Boden. Dann dringt er von hinten in meine Pussy ein, diesmal vollständig, und lässt mich sanft auf seinen Schwanz gleiten.

      Bevor ich meine Zustimmung stöhnen kann, kniet Jennings vor mir, seine Zunge greift meine Klit an, als wäre ich seine letzte Mahlzeit. Verdammt, vielleicht bin ich das ja, und während mir bewusst ist, dass der Gedanke mich beunruhigen sollte, fühlt sich das hier nicht wie eine einmalige Party vor einer Beerdigung an. Ich glaube Simon. Sie alle verhalten sich, als wollten sie mich glücklich machen. Und im Moment gelingt ihnen das.

      Gregory fickt mich mit erneuter Kraft, schneller als Simon, als hätte er grünes Licht bekommen, Vollgas zu geben. Und ich habe ihm dieses Licht gegeben, oder?

      »Fick mich«, sage ich, als müsste ich meine Begeisterung noch deutlicher machen. »Härter.«

      Gregory stöhnt, aber er tut, worum ich ihn bitte. Jennings arbeitet Überstunden an meiner pochenden Klit, saugt und kreist. Gregory beugt meinen Oberkörper nach vorne.

      Rolf hebt mein rechtes Knie an und übernimmt mein Gewicht, um meine Schultern zu schonen. Meine Arme ziehen sich nach oben, über meinen Kopf. Ich schließe meine Fäuste um die Ketten. Ich baumle in der Luft in einer seltsamen Doggystyle-Superhelden-Position, aber es gibt keinen Schmerz. Nur Gregorys Schwanz, der von hinten in mich stößt, Jennings' Zunge, die meine Pussy bearbeitet.

      Simon tritt auf die Seite gegenüber von Rolf, und bald stützen beide mein Gewicht und kneten meine Brustwarzen. Jennings kniet immer noch und reckt seinen Hals, um an meiner Klit zu saugen.

      Gregory zieht sich zurück und stößt zu, rammt sich hart genug in mich, dass meine Zähne aufeinanderschlagen. Jennings hat keine Mühe mitzuhalten, genauso wenig wie Rolf und Simon, die alle meinen Körper gegen Gregory schaukeln, während er mich härter fickt. Dann schneller. Dann beides.

      Gregory lässt seinen Daumen in meinen Hintern gleiten.

      Ich quietsche, aber es ist kein Laut der Ablehnung. Der Druck von dieser empfindlichen Stelle, gepaart mit Jennings' Arbeit an meiner Klit und Rolf und Simon, die meine Brüste necken, ist exquisit und herrlich, und er reißt meinen ganzen Körper in einen Krampf glückseliger Euphorie. Ich habe den Orgasmus nicht einmal kommen sehen, aber er tobt durch mich hindurch, meine Muskeln zucken, beben. Ich schreie den Boden an, heule wie eine Todesfee. Ich will nie aufhören.

      Ich schließe meine Augen und bade in diesen pulsierenden Kontraktionen, während sie durch meine Nerven rollen und schließlich abklingen. Ich bin ein zitterndes Durcheinander. Ich bin so losgelöst, dass ich glaube, ich bilde mir ein, wie die Brise über meine nackte Haut weht, die Druckveränderung an meinen Armen.

      Aber... nein. Ich kann mir das nicht alles einbilden. Gregory fühlt sich anders in mir an, breiter, und ich bezweifle stark, dass sein Schwanz gewachsen ist.

      Ich öffne meine Augen. Ich hatte recht – ich habe mich bewegt. Ich bin aufrecht, und meine Beine sind um Jennings geschlungen, sein Schwanz bis zum Anschlag in meiner Pussy vergraben. »Wie habt ihr –«

      »Ich wollte dich kommen spüren.«

      Ah... und sie sind Vampire. Sie können sich so schnell bewegen, wie sie wollen.

      Jennings bewegt seine Hüften, langsamer als die anderen, aber er hat eine leichte Krümmung an seinem Schwanz. Er trifft meinen G-Punkt genau richtig, und ich bin außerordentlich empfindlich nach meinem letzten Orgasmus. Jedes Ausatmen kommt als geflüstertes Stöhnen heraus.

      Jennings drängt mich zurück, so wie Simon es tat, diesmal in Simons wartende Arme. Ich zittere, als Simon seine Ellbogen unter meine Achseln hakt und seine Hände auf meinen Brüsten verschränkt. Rolf neigt seinen Kopf in Richtung von Jennings' stoßenden Hüften. Ich sehe Jennings' wunderschönen Schwanz auftauchen und dann wieder in mir verschwinden, wieder und wieder, bis Rolf mir die Sicht mit seinem Kopf versperrt. Mit seiner Zunge.

      Seine Zunge – mein Gott, seine Zunge. Prickelnde Stromstöße treffen meine Nerven und zucken durch meinen Bauch, meine Brust. Sie explodieren in meinem Gehirn, erhellen meine Sicht. Normalerweise bin ich keine Person mit mehreren Orgasmen, aber ich habe auch noch nie einen Schwarm Vampire gefickt.

      Gregory steht neben mir, seine Hand auf meinem Hintern. Ich bin klatschnass. Wieder drückt Gregory seinen Finger in meine Hintertür, während Rolf an meiner Klit saugt, während Jennings mich fickt.

      »Gefällt dir das?«, flüstert Simon in mein Ohr.

      »Ja«, krächze ich.

      Der Druck – der Druck. Ich keuche zur Decke, hilflos und außer Kontrolle und verletzlich. Aber ich habe mich noch nie wacher, schärfer und glückseliger lebendig gefühlt.

      Simon rollt meine Brustwarzen zwischen seinen Daumen und Zeigefingern. Rolf leckt meine Klitoris, dann bewegt er seine Hand zu Jennings' Schwanz. Er schiebt einen Finger in meine Muschi und bearbeitet mich zusammen mit Jennings' Schwanz, so wie Gregory meinen Hintereingang bearbeitet. Gregory führt einen zweiten Finger ein, mein Körper dehnt sich, um ihn aufzunehmen, die empfindlichen Nervenenden kribbeln.

      »Willst du beide gleichzeitig?«, flüstert Simon in mein Ohr.

      »Oh Gott.« Das ist alles, was mir einfällt zu sagen. Aber ich hoffe, sie nehmen es als Einladung.

      Rolf steht auf, und bevor ich bemerke, dass sich die anderen bewegt haben, ist Rolf hinter mir. Gregory ist an meiner rechten Seite, Simon an meiner linken, seine Hand zwischen mir und Jennings geschlängelt, seine Finger streicheln bereits meine Muschi. Ich habe seit Simons Biss keine physischen Anzeichen von »Vampir« mehr gesehen, aber jetzt sehe ich die Fangzähne bei allen, die über ihre Unterlippen ragen.

      Mein Herz donnert in meinen Ohren, aber es ist pure Erregung - kein Funken Angst. Sie könnten mich so leicht töten. Aber sie werden es nicht tun. Obwohl ich noch nicht genau weiß, warum, die Macht, die ich in Simons Augen sah... sie gehört mir.

      Rolfs Schwanz drückt gegen meinen Hintern. Jennings bewegt seine Hüften immer noch, aber er verlangsamt sich, als Rolf sich den Weg in meinen Hintereingang bahnt. Sehr glitschig, ein wenig kalt, als hätte er sich mit Gleitmittel eingeschmiert. Das hat er vielleicht. Es ist viel zu rutschig dort hinten, um etwas anderes zu sein. Und es erleichtert definitiv den Übergang.

      Ich grunze, und Rolf drückt härter, die Spitze seines Schwanzes gleitet hinein und drückt Jennings gegen meinen G-Punkt. Ich schreie auf, und Rolf hält inne.

      »Bist du in Ord-«

      Ich bewege mich, schiebe meinen Arsch gegen ihn und nehme ihn tiefer in mich auf. »Fickt mich einfach«, knurre ich. »Ihr beide, fickt mich einfach.«

      Rolf widerspricht nicht. Er bewegt seine Hüften und fickt meinen Arsch, während Jennings in meine Muschi stößt. Simon spielt immer noch mit meiner Klitoris. Ich war noch nie so ausgefüllt, die Empfindung ist intensiver als jeder Orgasmus, den ich je hatte. Ich verliere jegliches Gefühl für mich selbst, jeglichen Sinn für Vernunft und Logik. Ich bin nichts als das. Nichts als Vergnügen.

      Gregory schiebt seine Hand zwischen mich und Jennings und neckt meine Brustwarzen. Simons Finger sind um meine Klitoris gekniffen. Mein Atem wird schneller. Meine Stöhnen wird lauter. Gregory und Simon drücken beide gleichzeitig.

      Ich kann nicht schreien. Mein ganzer Körper zieht sich zusammen. Ich bin ein einziger Organismus, gebaut aus purer Wonne. Rolf stöhnt - »Oh ja, Baby, genau so« -, Jennings zischt - »Oh, fuck, oh fuck, ja« -, Simon kichert, und Gregory sagt: »Ich will noch eine Runde. Ich muss spüren, wie sie auf meinem Schwanz kommt.«

      Aber ich muss kein Wort sagen. Sie wissen, dass ich einer weiteren Runde zustimmen werde; dass ich zustimmen werde zu bleiben.

      Schließlich bin ich jetzt ihre Königin.

      Es ist ihre Aufgabe, mich glücklich zu machen.
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      Meine Mutter hat mir immer wieder eingeredet, dass ich für die Dunkelheit geboren worden wäre; was für ein Quatsch.

      Aber sie zieht mich an. Es ist schon eigenartig, wie sie mich in manchen Nächten aus dem Schlaf reißt, wie Schatten, die wie Öl durch meine Adern fließen und aus den verborgenen Orten in mir hervorbrechen, die niemand sonst je zu Gesicht bekommt. Dawn, die Morgenröte, ist ein seltsamer Name für eine Frau, die so sehr in der Dunkelheit versunken ist, aber ich vermute, meine Mom hat versucht, gegen das anzukämpfen, was sie bereits gewusst hatte – dass ich nicht wie sie bin.

      Eigentlich bin ich ganz anders als die meisten Leute.

      Ich laufe dahin, und das Aufschlagen meiner schwarzen Stiefel auf dem gesplitterten Holz der Uferpromenade hört sich an wie das Geräusch eines aufgebrachten Ochsenfrosches. Die schmale Lichterkette, die man über der Promenade angebracht hat, schaukelt hin und her und die Schatten huschen durcheinander, eine Million Geister, die versuchen, Halt zu finden, bevor die Brise das Licht vertreibt und die geisterhaften Schatten im Wasser unter sich verschwinden lässt. Ich schätze, ich habe schon immer eine lebhafte Fantasie gehabt. Vielleicht hätte ich Schriftstellerin, Bühnenautorin oder Musikerin werden sollen, eine besonders einfallsreiche Person, die ihre Tage mit fantasievollen Beschäftigungen zubringt, die das Leben und Blumen und Welpen liebt – nicht, dass ich keine Welpen lieben würde. Was für ein Monster würde diese kuscheligen Biester nicht anbeten? Ich bin schließlich auch nur ein Mensch. Aber die Monster …

      Die erkenne ich, sobald ich sie sehe.

      Ich bin seit zehn Jahren Krankenpflegerin und werde mich wohl nie an die vielen Verletzungen und den damit verbundenen Kummer gewöhnen. Und egal, wie schnell ich meine Patienten auch zusammenflicke, es gibt immer noch ein Arschloch, das darauf aus ist, die Leute fertigzumachen, denen ich helfen möchte, sei es eine Frau, die von ihrem Liebhaber zusammengeschlagen wird, oder ein Kind, das von seinen Eltern missbraucht wird, oder ein Mann, der von irgendeinem Vollidioten gegen einen Baum gefahren wird. Ich bin beileibe nicht vollkommen; ich bin bloß eine Pille davon entfernt, direkt in die Hölle zu schlittern. Eigentlich habe ich immer angenommen, dass die Drogen mir ein wenig Erleichterung verschaffen würden, aber dieses Gefühl hält nie an.

      Dieses Hochgefühl jedoch schon, zumindest für eine kurze Zeit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht das war, was meine Mutter für mich wollte, als sie mich alleine großgezogen hat – wie sehr hat sie sich bemüht, mich von Monstern fernzuhalten.

      Und jetzt laufe ich direkt auf sie zu.

      Dieser Brückenabschnitt war das Jagdgebiet von jemandem, der noch heimtückischer ist als die Schlägertypen, die im Krankenhaus auftauchen, um ihre Frauen zu küssen, nachdem sie sie zuvor vermöbelt haben. Man glaubt, dass es sich um einen Serienmörder handelt, der Frauen erdrosselt und von der Brücke wirft – drei sind bereits ans Ufer gespült worden, mit den gleichen feinen Blutergüssen um den Hals, mit aufgerissenen Oberkörpern und Bäuchen, fehlenden Organen und zerfetzten Gedärmen. Der Kerl, hinter dem ich her bin, ist aber wahrscheinlich nur für das Erwürgen verantwortlich. Der Rest geht vermutlich auf das Konto irgendeines Tieres, das unter der Brücke lauert und die Reste, die der Mörder hinunterwirft, verschlingt – eine Art symbiotische Beziehung zwischen Mörder und Wildnis. Ich kann die Stimme des Nachrichtensprechers immer noch in meinem Kopf hören: Die Polizei bezeichnet die Breakwater Bridge als gefährlich und hat eine Ausgangssperre verhängt – nach sieben Uhr abends darf die Brücke nicht mehr betreten werden.

      Aber nicht alle können die Brücke meiden, was bedeutet, dass es noch mehr Opfer geben wird, wenn ich ihm nicht Einhalt gebiete. Die Polizei in diesem winzigen Städtchen in Maine kann unmöglich an der gesamten Promenade patrouillieren – das würde die ganze Nacht dauern, und es sind lediglich zwei Polizisten im Dienst, von denen mindestens einer vor der einzigen Bar der Stadt stationiert sein muss: Clarence Church verprügelt dort um elf Uhr, am Wochenende um neun, regelmäßig irgendjemanden. Und wenn man auf der Halbinsel arbeitet, führt auch kein anderer vernünftiger Weg nach Hause. An einem verkehrsreichen Wochenende braucht man mit dem Auto eine dreiviertel Stunde, um die verstopfte zweispurige Straße am Wasser entlang zu fahren – die Halbinsel, die von den Kindern auch „Penis“ genannt wird, ragt so weit hinaus, dass eine Brücke entlang der felsigen Küste der schnellste Weg zurück in die Zivilisation ist, und der lange Strandabschnitt unter der Brücke ist voller grauer Steine, die an einem schönen Tag schon tückisch sind, aber im Dunkeln richtiggehend bösartig. Jeder, der versucht, eine Abkürzung unter der Brücke zu nehmen, würde wahrscheinlich in der Brandung sein feuchtes Grab finden.

      Aber es ist Dienstag, heute arbeitet niemand. Das Riesenrad auf dem Pier ist dunkel, nur noch ein skelettartiger Umriss, den ich ohne den silbernen Mond nicht hätte erkennen können. Um diese Zeit ist er auf der Jagd, das spüre ich in meinen Knochen, aber eigentlich ist das auch naheliegend – immerhin ist er noch nicht geschnappt worden, was bedeutet, dass er auf keinen Fall dann jagt, wenn gerade viel los ist.

      Das Meer rauscht, salzig und kalt – beinahe kann ich das Eis in der herbstlichen Flut hören. Ich kann auch die Felsen hören, wie sich die Wellen unbekümmert gegen ihre scharfkantige Oberfläche stürzen, bereit, für einen Augenblick der Freiheit, für einen einzigen Hauch von frischer Luft auseinandergerissen zu werden. Wie ich, denke ich. Es ist schon aufregend, einem durchgeknallten Mörder nachzujagen. Bisher habe ich drei Mörder erwischt, aber jeder von ihnen hätte mich auch umbringen können. Jeder von ihnen hätte mich entdecken können. Ich bin mir nicht sicher, warum ich noch nicht aufgespürt worden bin, aber meine Mom hat immer behauptet, ich wäre gerissen, und das stimmt wahrscheinlich auch, angesichts meiner derzeitigen Errungenschaften.

      Aber auf dieser langen Brücke kann ich mich nirgendwo verstecken, nicht einmal eine Mülltonne kann meine Anwesenheit verbergen, und nur das Rauschen der Brandung übertönt meine Schritte. Es ist ganz ruhig – gut. Seit meine Mutter gestorben ist, mag ich die Stille. Wahrscheinlich hat es etwas damit zu tun, dass ich gehört habe, wie sie in Stücke gerissen worden ist – Serienmörder, nicht wahr? Da ist es keine Überraschung, dass ich es mir zur Lebensaufgabe gemacht habe, diese Arschlöcher aus dem Verkehr zu ziehen. Was ich gesehen habe, würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen, außer vielleicht Marcy Miller, die der ganzen dritten Klasse meine Unterhosen gezeigt hat. Diese Schlampe hätte das verdient.

      Ich halte in der Mitte der Brücke inne und lausche dem Gesang des Meeres und dem Pfeifen des rauschenden Windes, der von den Gezeiten umhergetrieben wird. Sekunden vergehen. Minuten. Bitterer Wind beißt mir in die Nase. Das Riesenrad verschwindet, als die Wolken den Mond verdunkeln, und leuchtet dann wieder auf. Eine Taube gurrt mich vom Geländer aus an, mit leuchtend roten Augen – sie beobachtet mich. Die Haut zwischen meinen Schultern kribbelt. Der Vogel flattert in die Nacht hinaus, als ob er meine Anspannung gespürt hätte und ihr entkommen wollte.

      Und dann höre ich ihn – Schritte.

      Tapp, tapp, tapp.

      Sie hören sich an wie ein Herzschlag, und mein Puls folgt jeder pochenden Bewegung seiner Schuhe – eher ein sechster Sinn, der darauf zurückzuführen ist, dass ich auf mich selbst aufpassen muss. Vom Krankenhaus bis hin zu meiner Mutter weiß ich, wie viele miese Schauspieler es gibt; sogar mein eigener Vater scheint ein echter Mistkerl zu sein. Ich frage mich manchmal, ob mein Dad meine Mom vergewaltigt hat – ob das mein wahres Erbe ist. Aber ich habe sie nie danach gefragt. Und ich kann sie ganz sicher auch jetzt nicht fragen.

      Und dann … nichts. Mein Herz hält inne. Die Stille seufzt durch meine Adern, zäh und schwer. Und dann ist das Pochen wieder da. Das Klacken der Schuhe des Mannes kommt näher – ist er es? Der Boardwalk Butcher? Das weiß ich nicht so genau, noch nicht, aber ich lege meine Fingerspitzen an meine Hüfte, wo ich das Messer meiner Mutter verwahre. Das Leder ist kühl und feucht und hat sich noch nie so sehr wie Haut angefühlt. Die Klinge und die eingravierten Symbole an den Seiten sind jedoch heiß – das sind sie immer, denn in dem Augenblick, in dem ich danach greife, pumpt mein Adrenalin bereits wie verrückt durch mein Blut.

      Das dumpfe Klopfen von Leder auf Holz ertönt wieder, lauter, feuchter – platsch, platsch, platsch. Ich drücke den Schnappverschluss und lege die Klinge aus der Scheide. Mit einem Messer habe ich mich schon immer wohler gefühlt als mit einer Pistole. Dadurch bin ich beweglicher als die meisten der Arschlöcher, die ich erwische. Der Kampfsport hat mich zu einer besseren Kämpferin gemacht als, sagen wir, ein Arschloch, das einen Draht braucht, um eine Frau auf einer Brücke zu erdrosseln.

      Ich stoße mich vom Geländer ab und wende mich vom Geräusch seiner Füße ab – noch zu weit weg, um gefährlich zu sein. Sobald er anfängt zu rennen, tue ich das auch. Ich bin verdammt schnell.

      Aber ich gehe nur ein paar Schritte, bevor mir das Herz in die Kehle springt. Der Mann hinter mir ist nicht der einzige auf der Brücke. In der Ferne nähert sich ein weiterer. Es gibt für niemanden einen Grund, hier draußen zu sein, nicht in diesem Augenblick. Trotz seiner breitschultrigen Gestalt und den Stiefeln an seinen Füßen habe ich seine Schritte nicht gehört, die sich über die wackelige Brücke genähert haben. Ein dunkler Kapuzenpulli verdeckt den Großteil seines Gesichts, aber ich kann sein markantes Kinn erkennen; die verblichenen Jeans sitzen locker auf seinen Hüften. Er hebt den Kopf und sein Blick trifft den meinen, seine Augen leuchten violett im silbernen Mondlicht.

      Da beschleunigen sich die Schritte hinter mir.

      Und der Mann vor mir lächelt.

      Zwei. Es sind zwei von ihnen hier draußen in einer Nacht, in der sich eigentlich niemand auf dieser Brücke aufhalten sollte. Sind es zwei Killer, ein verrücktes Duo? Daran hat die Polizei nicht gedacht und ich auch nicht. Scheiße. So sollte es eigentlich nicht laufen.

      Ich befreie das Messer aus seinem Holster und drücke es an meinen Bauch, bereit, es zu zücken, wenn es sein muss – der Fremde vor mir kommt immer näher, und hinter mir hört man die Schritte, die immer weiter dröhnen, stampf, stampf, stampf. Ich erhöhe meine Geschwindigkeit, mit Muskeln wie Stahl und zusammengekniffenen Augen, aber als ich blinzle …

      Hm. Ich kneife die Augen zusammen und mustere die Uferpromenade, aber ich sehe nur die vom Mond beschienenen Bretter, das Geländer auf beiden Seiten und den schwarzen Horizont des Parkplatzes in der Ferne. Der Kerl vor mir ist verschwunden. Aber es gibt hier keinen Ausweg, es sei denn, er hat sich über das Geländer gestürzt. Ich muss fast lachen – natürlich hätte mein Gehirn einen gut aussehenden Fremden auf einer langen, einsamen Brücke erfunden. Schließlich sind genau solche Situationen wie gemacht für die sprichwörtliche „Jungfrau in Nöten“, und ich habe seit Monaten keinen Sex mehr gehabt.

      Ich höre auf die Schritte hinter mir – sie kommen näher. Näher. Wer braucht schon Sex, wenn man einen Killer zur Strecke bringen kann?

      Zackzackzack, jetzt immer schneller, noch weit genug zurück, dass ich noch nicht in Gefahr bin, aber die Zeit drängt. Ich rase dahin. Der Parkplatz scheint so weit weg zu sein, aber ich besitze die nötige Ausdauer. Ich umklammere das Messer in einer Hand und schalte mit der anderen mein Handy ein. 9 … 1 …

      Der Schmerz kommt aus dem Nichts, ein grelles Aufblitzen von Höllenqualen wie ein weißglühender Schürhaken, der sich in mein Gehirn bohrt. Ich erinnere mich nicht daran, dass ich gefallen bin, aber ich finde mich auf den Knien wieder, das Holz drückt gegen meine Schienbeine, mein Kopf ist eine schmerzende, pochende Kugel aus Licht. Nein, das kann doch nicht sein. Er war so weit hinten, wie hat er da nur so schnell herkommen können?

      Es ist unmöglich, aber nicht zu leugnen – ich liege auf dem Boden, mein Kopf schmerzt, wo er mir irgendwas in den Schädel gerammt hat.

      Und er ist über mir.

      Ich kann ihn riechen, einen altvertrauten Moschusgeruch, der sich mit dem metallischen Hauch der Angst vermischt. Ein Schwindelgefühl zerrt an mir und versucht, mich zu Boden zu ziehen – meine Ohren dröhnen. Und das Handy … Das sehe ich, das Display blinkt drei Meter weiter die Promenade entlang in den Himmel. Ich stelle mir vor, wie ich gegen die Felsen geschleudert werden könnte, während mein dunkles Haar das Blut verdeckt. Die dünne lila Linie um meinen Hals. Mein Herz, das mir aus der Brust gerissen wird.

      Ich blinzle und versuche, meinen Blick zu schärfen, aber meine Augen verweigern den Dienst; ich kann nur hören. Sein Atem gleicht dem Knurren eines Monsters, aber ich kann nicht genau sagen, wo er sich befindet. Es ist, als käme sein Atem von überall und nirgends gleichzeitig und wirbelt in einem hasserfüllten Tornado um mich herum. Eigentlich sollte es nur ein zischendes Flüstern sein, das sich kaum vom Rauschen der Brandung abhebt, aber ich schwöre, es scheint, als würde er mich anschreien – ich höre auch das Blut in seinen Adern, das Zischen jedes einzelnen Luftzugs in seiner Lunge. Ich höre, wie verzweifelt er mich umbringen möchte. Seltsamerweise macht mir das aber keine Angst – der Tod. Ich hasse mein Leben nicht, ganz und gar nicht, aber es hat sich einfach nie wie … nun ja, genug angefühlt.

      Tut mir leid, Mom, ich weiß, dass du dir mehr für mich gewünscht hast als das hier. Ich werde mich noch früh genug persönlich bei ihr entschuldigen. Nun, nicht persönlich, denke ich. Als … Geist? Dabei glaube ich gar nicht an Geister.

      Ich glaube aber an das Böse. Meine Wirbelsäule wird ganz starr.

      Ich verrecke jedenfalls bestimmt nicht auf dieser verdammten Brücke.

      Ich blinzle, der verschwommene Schleier löst sich aus meinen Augenwinkeln und ich stürze mich nach vorne, rase die Promenade hoch, das Messer immer noch fest gegen meine Rippen gepresst – wenn ich es bis zu meinem Handy schaffe, kann ich vielleicht die Polizei verständigen. Ich bin mir nicht sicher, welche andere Wahl ich habe. Wenn ich über das Geländer klettere, gehe ich auf den Felsen darunter genauso sicher drauf wie hier, aber wenigstens gebe ich diesem Mistkerl nicht die Genugtuung, mich zu erledigen.

      Splitter bohren sich in meine Kniescheiben. Das Handy liegt schwer in meiner Hand. Sein Atem … Ist er weg? Ich kann nichts mehr erkennen. Die Welt jenseits des Handys ist dunkel und voller Schatten, und … ich höre ihn nicht. Ich höre nur den Wind und den Puls der Angst in meinem Kopf. Meine Finger zittern, als ich auf die Tasten tippe: 9 … 1 … 1, Anrufen …

      Das Handy rutscht fort, als er meinen Arm kurz unterhalb der Schulter packt und ihn herumreißt. Ich knirsche mit den Zähnen, um nicht zu schreien – denn er kann mich mal – und nutze seinen festen Stand, um mich gegen seinen Arm zu stemmen, während ich mich herumdrehe, meine Faust hochreiße und ihm den Schaft des Messers in die Eier ramme. Normalerweise zwingt ein Schlag in die Eier einen Kerl in die Knie, aber er scheint nichts davon zu spüren; sein Griff lässt nicht nach. Seine Nägel sind wie stählerne Stacheln auf meinem Bizeps, scharf – zu scharf – und zerreißen meine Haut.

      Aber ich schreie nicht. Diesen Triumph gönne ich ihm nicht.

      Mir ist einfach wahnsinnig schwindelig.

      Für einen Herzschlag lasse ich nach, lange genug, damit er sich nach rechts bewegen kann. Er steht jetzt in meinem Rücken, eine Hand auf meinem Arm, seine Schuhe hinter meinen Hüften. Ich verkrampfe meine Finger um die Klinge. Eins. Ich atme tief und entschlossen. Zwei. Ich spanne meine Muskeln an, bereite mich vor.

      Jetzt.

      Ich stoße das Messer nach hinten in seinen Oberschenkel und spüre, wie sich die Klinge in sein Fleisch bohrt. Ich weiß, dass ich ihn dieses Mal verletzt habe; seine Hand gleitet von meiner verletzten Schulter ab. Ich stoße mich ab und kämpfe mich die Uferpromenade hoch. Doch ich kann das Ende nicht mehr sehen. Es ist weit entfernt – viel zu weit.

      Er brüllt auf wie ein Tier, ein tiefes Grollen dringt aus seiner Brust, aber er hält nicht inne. Er stürzt sich auf mich, taumelt und schleift sein verletztes Bein nach. Das Messer löst sich aus seinem Bein und fällt klappernd auf das Holz. Ich stoße meinen Ellbogen in seine Richtung und schlage mit der anderen Faust zu, die seine Hüfte trifft, aber auch das bringt ihn nicht aus der Ruhe – es ist, als würde ich auf Stein einschlagen. Und ich kann ihn verdammt noch mal nicht sehen; sein Gesicht ist unter seiner Kapuze verborgen. Aber ich kann ihn hören. Sein Atem geht rasend schnell, als hätte er Murmeln in den Lungen, als würde er sterben, aber ich weiß, dass das zu viel des Guten wäre. Jede Stunde Kampfsport, jeder Tag Training, alles war umsonst. Die Welt gerät ins Wanken, ein kaleidoskopartiges Muster aus den Planken der Strandpromenade und dem weit entfernten Riesenrad, dem schummrigen gelben Schimmer eines Leuchtturms, der seine besten Tage schon längst hinter sich hat.

      Da spüre ich das Metall an meiner Kehle.

      Die Welt erstarrt. Ich blicke in den Himmel, diese Decke aus Sternen. Der Killer hinter mir zieht den Draht fester. Hitze ergießt sich über mein Gesicht, während das Blut in meinen Adern gefriert. Die Dunkelheit verdunkelt die Ränder meiner Sicht. Ich wehre mich gegen ihn, aber bei jeder Bewegung wird die Schlinge um meine Kehle fester. Die Welt ist in Dunkelheit gehüllt – ich kann nicht mal meine eigenen Knie sehen.

      Und plötzlich ist der Druck verschwunden, das Rauschen der Brandung ist verstummt und ich höre nur noch einen entsetzlichen Schrei, wie der von tausend Dämonen – oder wie ich mir vorstelle, dass sich tausend Dämonen anhören könnten. Sterbe ich etwa? Fühlt sich Sterben so an? Aber nein, der Schmerz ist immer noch da: dieser schreckliche Schmerz in meinem Hinterkopf, der stechende Schmerz in meinem zerfetzten Arm, das Brennen in meiner Lunge, aber die Luft … Sie strömt in meine Brust und ich kann meine Hände sehen, das Holz darunter, das Blut, wo früher einer meiner Fingernägel gewesen ist.

      Plötzlich hört das Schreien auf. Die Brandung tost. Und da ist noch ein anderes Geräusch, ein feuchtes, reißendes Geräusch, und dieses Geräusch … Das kenne ich. Ich sehe meine Mutter auf dem Boden, höre das Monster über ihr. Aber das war nur ein Traum.

      Das hier ist echt.

      Ich zwinge mich auf die Knie und drehe schließlich meinen Kopf herum. Ein scharfer Schmerz durchzuckt meinen Hals – das Schwindelgefühl zerrt erneut an mir. Aber durch den Nebel meiner verschwommenen Sicht kann ich die Gestalt eines Mannes erkennen … Nein. Zwei Männer, einer auf dem Boden, der andere über ihm kauernd. Ein schwergewichtiger Mann mit zerzaustem blondem Haar liegt auf der Promenade. Seine schwarze Kapuze ist von seinem Kopf gezogen, ein Draht ist um seine Finger geschlungen. Der Draht, der mich hätte umbringen sollen. Dieser Kerl kommt mir so bekannt vor – wo habe ich ihn schon mal gesehen?

      Bilde ich mir das nur ein? Ich erschaudere, als ich in seine Augen blicke, aber er sieht mich nicht an – er blickt einfach durch mich hindurch. Tot, er ist tot, dieses Arschloch.

      Aber der Mann über ihm …

      Der Mann auf der Promenade – der ist echt, der ist auch echt – beugt sich über den Mörder, die kräftigen, sehnigen Muskeln seiner Schultern spannen sich unter dem Stoff seines Sweatshirts, sein Gesicht ist hinter der Masse seiner Schultern verborgen. Er beugt sich nach unten, und der Arm des Mörders zuckt ebenfalls und … Was macht er da bloß? Führt er an ihm eine Wiederbelebung durch? Du kannst ihm doch jetzt nicht helfen, dieses Arschloch verdient es zu sterben! Aber wenn die beiden nun Partner wären …

      Ich schlucke hart und weiche zurück, greife nach dem Handy, schnappe mir das Messer. Bereit, bereit, bereit, aber ich bin nicht so ruhig, wie ich sein müsste. Ich knirsche mit den Zähnen.

      Der zusammengekauerte Mann hält abrupt inne, als würde er meinen Blick bemerken, und richtet sich auf, sodass ich den Kerl auf der Promenade besser erkennen kann. Auf dem schwarzen Sweatshirt des Mörders ist kein Blut zu sehen, aber ich kann es auf dem Holz darunter sehen, wo es die Planken in leuchtendem Purpur befleckt. Sein Unterleib klafft auf, ein blutiges Loch mit zerbrochenen Rippen, gelblichem Fett und einem riesigen Fleischbrocken, der seine Leber sein könnte.

      Verdammt noch mal. Ich war auf der Suche nach einem Serienmörder und bin bei einem Werwolf gelandet. Na toll.

      Aber er hat gar kein Fell – das sollte er doch eigentlich haben. Stattdessen ist er blass, kantig, jeder seiner Gesichtszüge wie aus Marmor gemeißelt. Bis auf diese Augen. Diese violetten Augen. Ein Effekt des Lichteinfalls?

      Ich kriege keine Luft. Seine Füße geben kein Geräusch von sich, als er sich nähert, aber er hat irgendetwas an sich. Er fühlt sich älter an als der Weg unter uns, so wie der Ozean sich alt anfühlt, so wie die Erde und der Stein sich schwer anfühlen mit einer unfassbaren Weisheit – als ob er schon mehr gesehen hätte als jeder Sterbliche.

      Der Mann blickt auf mich herab und blinzelt. Violette Augen, nicht nur vom Licht, da bin ich mir sicher. Das Leuchten kommt aus ihrem Inneren, seine Augen reflektieren wie die eines Löwen. Eines Jägers. Seine Zähne sind lang, deuten auf eine gefährliche Schärfe hin.

      Und sein Gesicht ist blutverschmiert.
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